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Nach unserem landläufigen Verständnis be-
sitzt ein Tisch als Esstisch, Schreibtisch, Bei-
stelltisch oder Spieltisch immer eine durchaus 
praktische Funktion, dient er dem Benutzer in 
der Regel doch als Ablage, Aufstellungs- oder 
Funktionsfläche. Ein Tisch stellt dabei ein bil-
liges Gebrauchsmöbel oder eine wertstabile 
Kleininvestition dar. Dass ein Tisch jedoch als 
kunsthandwerkliches Zierstück angeschafft 
wurde, ist heute kaum noch vorstellbar. 
	 In der Renaissance und später im Barock 
spezialisierte sich die Raumgestaltung in einem 
adeligen oder bürgerlichen Haus wesentlich mit 
den steigenden Ansprüchen seiner Bewohner. 
Neben der „guten Stube“ entstanden vermehrt 
repräsentative Räume wie das Schreibkabi-
nett, der Sammlungs- oder Bibliotheksraum 
des Hausherrn sowie der Empfangsraum der 
Familie. Spärlich möbliert, mit mehr oder weni-
ger hohen hölzernen Wandverkleidungen ver-

sehen, sollten sie den Eintretenden doch be-
eindrucken. Was lag näher, als mit einem „table 
de milieu“, einem wohlgestalteten Tisch, die-
sem Raum eine repräsentative Mitte zu geben. 
Einem Tisch, den man umrunden konnte, der 
allseitig gestaltet war und zur kurzen Ablage, 
vielleicht eines Schriftstückes, dienen konnte. 
Ansonsten wurde er einfach zur Zierde, zusam-
men mit einem Deckenlüster, in der Raummitte 
platziert. 
	 Möbel aus dieser Zeit waren meist Auftragsar- 
beiten für einen Schreiner bzw. Kunstschreiner 
(Ebenisten) und wurden in engen, schlechtbe-
leuchteten Werkstätten nur mit Handbearbei-
tungswerkzeugen produziert. Preiswerte Ar- 
beitskräfte, aber vergleichsweise hohe Mate-
rialkosten dominierten die Herstellung. Unter  
diesen Bedingungen wurde ein Möbel fürs Le-
ben oder gar für Generationen gebaut. Eine 
sparsame Verwendung insbesondere der raren,  
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von weither importierten exoti-
schen Hölzer förderte seit der 
Renaissance die Technik des 
Furnierens.
	 Unser Ziertisch, um 1690–1700 
entstanden, kann durch seine 
gewundenen Balusterbeine ein-
deutig der oberrheinisch-elsäs-
sischen Kulturregion zugeordnet 
werden. Die Bodenplatte, die 
Zarge und die Tischplatte, alles 
aus dem nicht sichtbaren „Blind-
holz“ Nadelholz geschreinert, 
sind abschließend mit dem viel-
fältig angeordneten Nussbaum-
holz furniert worden. Diese z.T. 
puzzle-artig zusammengesetzte 
„Furnierhaut“ wird auch als Mar-
keterie bezeichnet. Bei der jüngst erfolgten Re-
staurierung des Tisches offenbarten sich in der 
Holzauswahl sowie in der Bearbeitung interes-
sante Details, die bei einer flüchtigen Betrach-
tung nicht sonderlich auffallen. 
	 Auf den sichtbaren Oberflächen unseres 
Tisches fand überwiegend das einheimische, 
aber nicht minder begehrte und beliebte 2mm 
starke Nussbaumholz Verwendung. Aus mas-
siven Stämmen, mit der Bügelsäge zu Fur-
niertafeln gesägt, wurde das mit seiner beina-
he marmorähnlichen Struktur und Maserung 
ausgezeichnete Laubholz mittels Warmleim fi-
xiert und anschließend mehrfach geglättet. An 
den Rahmenpartien unserer Tischplatte fallen 
schlangenförmige Sägespuren auf, die auch 
die „Anstückelung“ kleinster nutzbarer Platten 
etwas kaschieren sollten. Die ausgesägten Ar-
kantusornamente wurden, um sie plastischer 
erscheinen zu lassen, an ihren Kanten in hei-
ßem Sand braun geröstet. Nach dieser soge-
nannten Brandschattierung wurden die Orna-
mente in den Fond eingelassen. Auch diese 
Technik zeigt die handwerkliche Geschicklich-
keit des Kunstschreiners, mit geringen Mitteln 
gestalterische Effekte zu erreichen. Sämtliche 
Furnierteile des Blumenkorbes wie auch der 
zwei Gestalten, der Gerechtigkeit und der Heu-
chelei, sind nicht mit Beize gefärbt, sondern in 
ihrer natürlichen Farbigkeit und Textur bewusst 
ausgewählt und zusammengesetzt worden. 
	 Besonders bei den Tulpen und Nelken sind 
die kurvigen Sägelinien gut zu erkennen. Ne-
ben dem einheimischen Nussbaumholz sind 
Teile von Eibenholz, aber auch kleinste Parti-
en von damals noch sehr selten verwendetem 
karibischen Mahagoniholz (dunkelrot), Paduk-

holz von den Andamanen-Inseln 
(ab 1660 eingeführt) oder die 
Schwarznuss (Amerikanisches 
Nussbaumholz) verwendet wor-
den. Deren natürliche Farbig-
keit hat aber im Laufe der Jahre 
aufgrund des Lichteinfalls stark 
nachgelassen. Bemerkenswert 
ist auch das grüngefärbte Furnier 
der Blätter im Blumenkorb. Vor 
etwa 20 Jahren wurde in der Mö-
belforschung die seit dem 15. Jh. 
praktizierte Verwendung von 
„gestocktem Holz“ wiederent-
deckt. Hierbei werden abgesägte 
Äste von Laubbäumen in feuch-
tem Milieu mit dem Schimmel-
pilz Chlorociboria infiziert. Nach 

einer gewissen Zeit erzeugen dessen Hyphen 
und Myzele in der Zellstruktur den blau-grünen 
Farbstoff Xylindein, der über hunderte von Jah-
ren seine Farbintensität behält. 
	 Bei genauerer Betrachtung des Möbelstücks 
fallt auf, dass das Gesicht der einen Gestalt zu-
sätzlich fein mit einem Stichel graviert wurde, 
während das Gewand der anderen sogar mit 
einem kleinen ornamentalen Punzen dekoriert 
wurde. 
	 Die vier aus einzelnen Teilen zusammenge-
setzten Beine sind in ihrer aufwändigen hand-
werklichen Herstellung ebenfalls beachtens-
wert. Die Rippen der Balusterkugeln sind an 
einer Drechselbank entstanden. Die sich darü-
ber jeweils links oder rechts emporschrauben-
den gewundenen Holzspiralen lassen sich nicht 
in einem einzelnen Arbeitsschritt herstellen. 
Stattdessen muss ein abgedrehter Holzzylin-
der, von einer Spannvorrichtung gehalten, ent-
sprechend der gewünschten Windung in Seg-
mente aufgeteilt und mittels Schnitzeisen und 
Säge freihändig und gleichzeitig mit hoher Prä-
zision aus dem Holz herausgearbeitet werden. 
Bei dieser mühsamen Bildhauerarbeit musste 
auch noch mit den Widrigkeiten des wech-
selnden Holzfaserverlaufes gekämpft werden. 
Sicherlich handelt es sich um die Arbeit eines 
spezialisierten, zuliefernden Handwerkers.
	 Nach diesen kleinen Entdeckungen einer 
bereits auf den ersten Blick vielfältigen Deko-
rationsfülle erschließt sich erst die kunsthand-
werkliche Wertigkeit eines solchen Möbels vor 
dem Hintergrund seiner Entstehungszeit. 
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